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Naturkunde. 


Ueber die Claſſification der Fiſche. 
Von L. Agaſſiz. 
(Schluß.) 


Ich habe ſchon öfters Gelegenheit gehabt, auf die ganz 
unverkennbare Analogie aufmerkſam zu machen, welche zwi— 
ſchen gewiſſen embryoniſchen Formen, die in der Entwickelung 
einer Species nur ein beſtimmtes Stadium bezeichnen, und 
den conſtanten Characteren zahlreicher, zu verſchiedenen Fa— 
milien gehoͤriger Gattungen exiſtirt, welche in der gegenwaͤr— 
tigen Schoͤpfung nur wenig Repraͤſentanten beſitzen, oder 
wohl ganz ausgeſtorben ſind. Es laͤßt ſich daher nicht be⸗ 
zweifeln, daß dieſe Betrachtungen hinwiederum einen Ein— 
fluß auf die Stelle aͤußern muͤſſen, welche man dieſen Gat— 
tungen im Syſteme anzuweiſen hat. In der allgemeinen 
Ueberſicht der Reſultate meiner Unterſuchungen uͤber das 
Skelet der Fiſche habe ich mehrfach gezeigt, inwiefern die 
Reſultate der Embryogenie mit denen der Palaͤontologie 
Übereinftimmen, und dadurch habe ich die Ueberzeugung ges 
wonnen, daß, wenn wir die embryologiſchen Forſchungen aus 
dem Geſichtspuncte der Wuͤrdigung des Werthes der orga— 
niſchen Formen als zoologiſche Charactere verfolgen, auch. fie 
dereinſt einen weſentlichen Einfluß auf die Claſſifications⸗ 
Methode äußern werden. Ebenſo wird es ſich unſtreitig 
mit den mikroſkopiſchen Forſchungen verhalten, welche gegen⸗ 
waͤrtig in allen Zweigen der Naturwiſſenſchaften ſo eifrig 
betrieben werden. 

Geſtatten die ſo hoͤchſt mannigfaltigen Beziehungen 
zwiſchen den organiſchen Weſen, daß man dieſe letztern in 
eine und dieſelbe Reihe hintereinander ordne? Meiner Ans 
fiht nach, geht dieß nicht an. Ich bin mehr geneigt, zu 
glauben, daß die Natutforſcher zu der Anordnung in gut 
begraͤnzte Abtheilungen zurückkehren werden, welche aufeins 
anderfolgen und, zum Darlegen der verſchiedenen Beziehun⸗ 
gen der Geſchoͤpfe, einer graphiſchen Darſtellung faͤhig ſind, 
in deren Mitte ſich die am Genaueſten bekannten Typen be⸗ 
finden, um welche ſich dann, je nach ihrer näheren oder ents 
fernteren Verwandtſchaft, andere Typen gruppiren, welche ih⸗ 
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rerſeits wieder zu ſecundaͤren Mittelpuncten werden koͤnnen, 
um welche her ſich die ſecundaͤren Typen gruppiren. Und 
je genauer wir mit den ſaͤmmtlichen Details einer großen 
Abtheilung bekannt werden, deſto beſſer werden wir alle deren 
Glieder je nach deren verſchiedenen Verwandtſchaften gruppiren 
koͤnnen. Wenn wir, z. B., die Echinodermata betrachten, 
ſo wird es wichtig ſeyn, zu beruͤckſichtigen, wie dieſe Claſſe, 
vermittelſt gewiſſer genera der Ordnung der Holothurien, 
mit den Wuͤrmern, ſowie mittelſt der Crinoiden, mit den 
Polypen in Verbindung ſteht. Wenn wir die Crinoiden in 
der natuͤrlichſten Weiſe eintheilen wollen, muͤſſen wir, z. B., 
die Analogie zwiſchen den Echinocrinen und den aͤchten Echi— 
niden, ſowie die Analogie zwiſchen den Comatulae und 
den Asteriae beruͤckſichtigen, während die ächten Encrinen 
den Mitteltypus der Ordnung bilden werden, u. ſ. w. Und 
um die Andeutungen, welche ſich auf die Verwandtſchaften 
einer Claſſe beziehen, mit denen in Verbindung zu bringen, 
welche wir ruͤckſichtlich ihrer Succeſſion beſitzen, wird es nös 
thig ſeyn, dieſen zoologiſchen Chatten, fo zu ſagen, Stamm: 
baͤume hinzuzufuͤgen, auf deren Stamm wir die Namen der 
älteften genera finden werden, während die Namen der 
jüngeren Typen auf den Aeſten und Zweigen ſtehen. Wenn 
die Proportionen des Stammes und der Aeſte gehörig eins 
gehalten werden, fo läßt ſich auf dieſe Weiſe ſogar die Pe: 
riode, wo jede Gruppe zuerſt erſchien, genau bezeichnen, fo: 
wie ſich auch durch die verhaͤltnißmaͤßige Staͤrke des Aſtes 
jedes Typus die Wichtigkeit der Rolle wird andeuten laſſen, 
welche derſelbe in jeder geologiſchen Formation ſpielt. 

In Uebereinſtimmung mit dieſen Anſichten habe ich 
nachſtehende Tabelle zuſammengeſtellt, welche die Geſchichte 
der Entwickelung der Fiſche durch alle geologiſche Formatio⸗ 
nen bindurch darſtellt und zugleich Aufſchluß uͤber die Grade 
der Verwandtſchaft giebt, in denen die verſchiedenen Familien 
zu einander ſtehen.) Oben ſtehen die Namen der vier 


— 

) Das Edinburgh new philos. Journal, April — July 1834, 
dem wir obigen Aufſatz entlehnen, verſpricht dieſe Tabelle in 
feiner naͤchſten Nr. nachzuliefern. 
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Ordnungen, in welche ich die Claſſe der Fiſche eintheile, und 
deren Charactere in den Recherches sur les Poissons 
fossiles auseinandergeſetzt find. Dieſe Ordnungen find: 
Cycloides, Ctenoides, Ganoides und Placoides. Un: 
ter dieſen ſieht man die Namen der Familien, welche in der 
jetzt lebenden Schöpfung Mepräfentanten haben. Sie find 
ſenkrecht geordnet und ſtimmen mit den mebr oder weniger 


ſtark ausgepraͤgten aufſteigenden Linien uͤberein, deren unteres. 


Ende den Ausgangspunct der Entwickelung der Familien 
anzeigt, während deren Breite den Grad der Wichtigkeit ans 
deutet, den ſie zu jener Zeit behaupteten. An den Seiten 
der Tabelle ſtehen die Namen der Hauptformationen, um 
die geologiſchen Niveaus anzuzeigen, von welchen ſaͤmmtliche 
Familien entſpringen, und bis zu welchen ſie ſich erheben. 
Die Namen der Familien, welche nicht bis zu der jetzigen 
Schöpfung reichen, ſteben auf den Stämmen, welche diefels 
ben repraͤſentiren; diejenigen, welche keine fofiilen Repraͤſen⸗ 
tanten haben, find in dem Niveau, welches die jetzige Schoͤ— 
pfung anzeigt, bloß mittelſt breiter Linien bezeichnet Die 
Convergenz aller dieſer ſenkrechten Linien endlich zeigt die 
Verwandtſchaft der Familien mit dem Hauptſtamme jeder 
Ordnung an. Ich habe indeß die Seitenaͤſte nicht mit den 
Hauptſtaͤmmen verbunden, weil ich uͤberzeugt bin, daß ſie 
nicht durch directe Fortzeugung oder ſtufenweiſe Umbildung 
voneinander abſtammen, ſondern daß ſie der Materie nach 
voneinander unabhaͤngig ſind, wenngleich ſie integrirende 
Theile eines ſyſtematiſchen Ganzen bilden, deſſen Verbin— 
dung indeß nur in dem Geiſte des Schoͤpfers zu ſuchen iſt. 
Da ich ermittelt, daß die Species jeder Formation durch— 
weg von jenen anderer Epochen verſchieden ſind, ſo habe ich 
von den geologiſchen Niveaus aus, queer durch alle auffteis 
gende Linien der Familie, Scheidelinien gezogen, welche uns 
deuten, daß die genealogiſche Entwickelung der Species oft 
unterbrochen iſt, und daß, wenn demungeachtet jeder Stamm 
ein regelmaͤßiges Fortſchreiten bekundet, dieſe Verwandtſchaft 
nicht das Reſultat einer fortlaufenden Deſcendenz, ſondern 
vielmehr die wiederholte Manifeſtation einer vorausbeſtimm— 
ten Ordnung der Entwickelung iſt, die einem feſten Ziele 
zuſchreitet und ſich im Laufe der Zeit methodiſch verwirklicht. 
Meine Abſicht war nicht, in einer mäßig großen ſynoptiſchen 
Tabelle uͤber eine an Species ſo zahlreiche Claſſe, wie die 
der Fiſche, ſaͤmmtliche von mit beobachtete Thatſachen, ja 
nicht ein Mal alle bekannte Species zuſammerzuſtellen; fon: 
dern ich wuͤnſchte nur eine Skizze zu liefern, welche eine 
allgemeine Anſicht ausdruͤckte, deren Ausführung im Ein: 
zelnen mein Werk iſt, und die man mit einem Blicke leicht 
uͤberſchauen und verftchen Fann. Nur zwei Ordnungen der 
Claſſe erſcheinen in der erſten Periode der Entwickelung des 
Thierlebens an der Erdoberflaͤche; ſie treten gleichzeitig mit 
den Nepräfentanten aller Claſſen der wirbelloſen Thiere auf, 
wahrend fie lange die einzigen lebenden Innen der Wirbel: 
thiere find. Dieſe beiden Ordnungen, die Ganoides und 
Placoides, entwickeln ſich am Staͤrkſten in den Forma⸗ 
tionen, die älter finds als die Kreide, und die Familien, 
welche die Typen derſelben bilden, ſterben vor der jetzigen 
Schoͤpfung aus, in welcher ſie nur durch wenige Species 
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repräfentirt werden. Dergleichen find in der Ordnung der 
Placoides: die Cestraciontes und die Hybodontes mit 
ihren Unterabtheilungen; und unter den Ganoides: die 
Lepidoides, Sauroides, Celacanthes und Pycnodon- 
tes, nebſt den weniger wichtigen Gruppen, und die Ce- 
phalaspides, Dipterier und Acantboidier. Die Neben- 
zweige der Placoides, welche im Allgemeinen in der ge— 
genwaͤrtigen Schöpfung dürftig repraͤſentirt find, erreichen 
ihre Endſchaft ziemlich fruͤh; die Squalides treten zuerſt 
in der Steinkohlenformation auf, die Chimaerae und Ro- 
chen erſcheinen bald darauf. Die Cycloſtomen find die ein? 
zigen Arten, welche ausſchließlich der jetzigen Schoͤpfung ans 
gehoͤren. Allein in der Kreideepoche findet in der Claſſe det 
Fiſche eine voͤllige Umgeſtaltung ſtatt. Wir ſehen plotzlich 
zwei Ordnungen auftreten, die Ctenoides und Cycloides, 
die gleich von ihrem Urſprunge an, wie ihre Vorgängen, 
eine große Mannigfaltigkeit offenbaren. Vor dem Beginne 
der tertiaͤren Periode umfaſſen die Ctenoiden neun vetſchie— 
dene Familien, zu denen waͤhrend der tertiaͤren Periode und 
zu Anfang der jetzigen Aera noch zwei hinzukommen. Die 
Cycloiden ſind noch mannigfaltiger; denn nach ihrem Er— 
ſcheinen zeigt fich der Typus der Acanthopterygier neben den 
Malacopterygiern, und deren zahlreiche Familien reichen mebs 
rentheils bis in die Kreide hinauf. Allein trotz dieſer Ver— 
ſchiedenheiten herrſcht zwiſchen den fruͤheſten Repraͤſentanten 
aller dieſer Typen eine große Aehnlichkeit. Waͤhrend dieſer 
Periode find die Placoides, fo zu fagen, auf die Fami⸗ 
lien der Chimaerae, Haien und Rochen beſchraͤnkt, und 
ſelbſt dieſe find keineswegs zahlreich; während die vier neuen 
Familien der Sclerodermen, Gymnodonten, Lophobranchien 
und Acipenſeriden faſt gleichzeitig in der Ordnung der Ga- 
noides auftreten und die Stelle der ausgeſtorbenen Fami— 
lien einnehmen. Die Lifte der nach den geologiſchen Forma— 
tionen geordneten foſſilen Fiſche, welche man in meinem 
Werke findet, wird dieſe allgemeinen Angaben ergaͤnzen und 
zugleich denſelben zum Beweiſe dienen. 

Thatſachen, wie die oben dargelegten, fuͤhren uns auf 
Anſichten, welche noch nicht wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt find, 
die jedoch durch die palaͤontologiſchen Forſchungen ſich von 
Tag zu Tag dringender geltend machen. Wir haben es hier 
mit dem Verhaͤltniſſe zu thun, in welchem die Schoͤpfung 
zum Schoͤpfer ſteht. Liegt nicht in Erſcheinungen, die in 
der Ordnung ihrer Aufriranderfoige in inniger Beziehung 
zueinander ſtehen, ohne daß in ihnen ſelbſt ein hinreichender 
Grund für ihr Auftreten liegt; liegt nicht in der unendli— 
chen Mannigfaltigkeit von Species, die ſich, ohne ein ma— 
terielles Band der Verbindung, fo aneinanderreihen, daß Nie 
die bewunderungswuͤrdigſte fortſchreitende Entwickelung dar— 
ſtellen, von welcher unſere eigene Species ein Glied bildet, 
der unwiderleglichſte Beweis von dem Vorhandenſeyn einer 
boͤchſten Intelligenz, deren Macht eine ſolche Ordnung der 
Dinge einfuͤhren konnte? Allein ſo ſtreng nimmt man es 
bei dergleichen Unterſuchungen, daß man dasjenige, was 
doch ganz naturlich ſcheint, nicht eher als vernunftgemaͤß 
gelten laſſen will, als bis es durch die einleuchtendſten und 
beſtimmteſten Thatſachen unterſtuͤtzt iſt; und deßhalb habe ich 
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mich erſt am Schluſſe meines Werkes in dieſer Weiſe aus⸗ 
zuſprechen gewagt. Nicht als ob ich den Widerſpruch, den 
die Ankuͤndigung ſolcher Reſultate, wie die Menſchen nun 
einmal ſind, nothwendig erregen muß, zu fuͤrchten gehabt 
hätte, ſondern weil ich denſelben nicht früher herausfodern 
wollte, als bis ich jene auf eine rein wiſſenſchaftliche Baſis 
gegruͤndet und durch bündige Beweiſe unterſtuͤtzt haͤtte. Mehr 
als 1500 Species foſſiler Fiſche, die mir bekannt find, Über: 
zeugen mich daven, daß die Species nicht ineinander uͤber— 
gehen, ſondern daß ſie unerwartet auftreten und verſchwin— 
den, ohne mit ihren Vorgaͤngern in der geringſten directen 
Verbindung zu ſtehen. Denn ich kann mir nicht einbilden, 
daß jemand ernſtlich behaupten moͤchte, die zahlreichen Ty— 
pen von Cycloides und Ctenoides, welche faſt ſaͤmmt⸗ 
lich Zeitgenoſſen voneinander find, ſtammten von den Pla- 
coides und Ganoides ab. Ebenſowohl koͤnnte man be: 
haupten, daß die Saͤugethiere und der Menſch in gerader 
Linie von den Fiſchen abſtammten. Alle dieſe Species ha— 
ben eine beſtimmte Periode des Erſcheinens und Verſchwin— 
dens; ſelbſt ihre Eriſtenz iſt auf eine beſtimmte Zeit de— 
ſchraͤnkt, und dennoch bieten ſie, im Ganzen betrachtet, mehr 
oder weniger nahe Verwandtſchaften, eine beſtimmte Anord— 
nung in einem planvollen Syſteme der Organiſation dar, 
welche zu der Lebensweiſe jedes Typus, ja jeder Species in 
ſehr naher Beziehung ſteht. Ueberdieß zieht ſich, durch dieſe 
unendliche Mannigfaltigkeit der Formen ein unſichtbarer Sa: 
den, der ſich uns durch das beſtaͤndige Fortſchreiten der Ent— 
wickelung offenbart, an deren Spitze der Menſch ſtebt, de— 
ren Mittelglieder die 4 Claſſen der Wirbeltiere und deren 
beſtaͤndige Zugaben die ſaͤmmtlichen wirbelloſen Thiere find. 
Muͤſſen wir hierin nicht die Offenbarung eines allweiſen, all— 
guͤtigen und allmaͤchtigen Schoͤpfers erkennen? Liegt hierin 
nicht der handgreifliche Beweis des Vorhandenſeyns eines 
Gottes, des Urhebers aller Dinge, des Erhalters der Welt, 
des Spenders alles Segens? Dieß iſt weniaſtens die Waht— 
heit, welche mein ſchwacher Verſtand aus den Werken der 
Schoͤpfung entnehmen kann, wenn ich ſie mit dankbarem 
Herzen betrachte. Dieß Gefuͤhl macht uns uͤbrigens aufge— 
legter, der Wahrheit um ihrer fetbft willen nachzuforſchen, 
und ich bin uͤberzeugt, daß, wenn die Naturforſcher bei ihren 
Studien, ſelbſt im ſpeciellen Gebiete der directen Beobach— 
tung, in dieſem Geiſte verfuͤhren, ſie im Allgemeinen nur 
um deſto ſicherere und raſchere Fortſchritte machen wuͤrden. 
(Recherches sur les poissons fossiles, par L. 
Agassiz. Dernière Livraison, 1843. Edinburgh new 
philos. Journ. April — July, 1844.) 


Ueber den Zuſtand, in welchem die Fibrine im 


Blute vorhanden iſt— 
Von Andrew Ander ſon, Dr. M. 


Seither begten die Phyſiologen faſt durchgehends die 

Anſicht. daß die Fibrine des Blutes fluͤſſig ſey, ſo lange das 

lut Vitalität beſitze, und daß fie erſt mit dem Aufhoͤren 
des Lebens feſt werde. 
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Die Veraͤnderungen, welche, der allgemein geltenden 
Meinung zufolge, vermöge des Gerinnens im Blute ſtatt⸗ 
finden, laſſen ſich in folgender Weiſe uͤberſichtlich darſtellen. 

Plasma. KR Serum. 
Lebendes Blut. 


Kuͤgelchenn SF 


Von dieſer Meinung find neuerdings die Herrn Mandl 
und Dr. Andrew Buchanan abgegangen. Dieſe nehmen 
an, der rothe Theil der Blutkoͤrperchen nehme an dem Ge— 
rinnen nicht Theil, ſondern ſey nur gleichſam zufällig in den 
Klumpen eingehuͤllt und laſſe ſich durch ein gewiſſes Vers 
fahren aus demſelben ausſcheiden; während die weißen Körs 
perchen und Partikelchen eigentlich die Fibrine bilden und 
das Gerinnen des Blutes lediglich in der Aggregation dieſer 
früher vereinzelten Koͤrperchen beſtehe. Dr. Buchanan's 
Anſicht uͤber dieſen Punct gruͤndet ſich auf ſeine Beobacht— 
ungen in Betreff des Verhaltens der in aufgezogenen Blaſen 
und in feröfen Höhlen befindlichen Fluͤſſigkeit. Ich habe die 
von einem Blaſenpflaſter aufgezogene ftiſche Fluͤſſigkeit unter 
dem Mikroſkope waͤhrend des Coagulirens genau beobach— 
tet und gefunden, daß der zarte Klumpen ſich unabhaͤngig 
ven den Körperchen bildet, da derſelbe das ganze Geſichts— 
feld einnimmt, waͤhrend ſich hoͤchſtens 2 — 3 Koͤrperchen in 
dem letztern befinden. 

Es iſt allerdings wahr, daß man bei dem ſehr merk— 


‚würdigen Experimente, welches zuerſt von Dr. Buchanan 


angeſtellt ward, naͤmlich wenn man das Serum des Blutes 


mit dem einer Hydrocele vermifcht, ein deutliches Coagulum 
erhält, nachdem die Miſchung eine Zeit lang geſtanden hat; 


allein ich kann ſelbſt dieß nicht für einen Beweis gelten laſ— 
ſen, daß das Coagulum von den Koͤrperchen herruͤhre, wel— 
che ſich in der Fluͤſſigkeit, in der es ſich bildet, befinden, 


denn ich habe eine ſolche Miſchung in zwei gleiche Theile ge— 


theilt, von denen ich den einen unberührt ſtehen ließ, 
während ich von dem andern ſogleich ſaͤmmtliche Koͤr— 
perchen durch Filtriren abſchied und mich durch das Mikroſkop 
davon uͤberzeugte, daß keine mehr vorhanden waren; und 
dennoch konnte das Auge an den Gerinnſeln, welche ſich 
ſpaͤter in beiden Theilen der Fluͤſſigkeit bildeten, nicht den 
geringſten Unterſchied erkennen, auch mit Huͤlfe des Mikro— 
ſkops keine neugebildeten Koͤrperchen entdecken. 


Entſchieden kann dieſe Frage nur durch die Unterſuch— 
ung der Veraͤnderungen werden, welche in dem Plasma des 
Blutes ſelbſt eintreten, und dieß laͤßt ſich bewerkſtelligen, 
wenn man mit einem Löffel einen Theil von der im Ent— 
ftehen begriffenen Speckbaut (die weißliche Fluͤſſigkeit, welche 
vor dem Gerinnen auf der Oberfläche des Blutes ſchwimmt, 
das Perſonen entzogen worden iſt, die an ent zuͤndlichen Krank⸗ 
heiten leiden) beſeitigt und unter das Mikroſkop bringt. Dieſe 
Fluͤſſigkeit iſt von rothen Körperchen befteites Blut, da die 
rothen Koͤrperchen des Blutes von an Entzuͤndungskrankhei⸗ 
ten leidenden Perſonen einander ſtaͤrker anziehen, als die des 
Blutes geſunder Perſonen, daher fie in jener Art Blut ſchnell 
zu Boden fallen. Da nun die Anweſenheit der rothen Koͤr— 
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perchen uns nicht mehr am Erkennen der vor ſich gehenden 
Veraͤnderungen hinderlich iſt, fo ſeben wir im Plasma eine 
Unzahl von Partikelchen und weißen Köͤrperchen, welche letz⸗ 
tere im entzuͤndlichen Blute immer am Haͤufigſten ſind, was 
man wahrnimmt, wenn man einen Tropfen von dem oben 
abgelaſſenen Blute zwiſchen zwei Glasplaͤttchen unter das 
Mikroskop bringt, da denn die weißen Koͤrperchen, wegen 
ibres bedeutendern Volumens, an die Plaͤttchen ankleben, 
waͤhrend man die rothen Koͤrperchen an ihrem glatten Umriſſe, 
ihrem Mittelkerne und laͤnglichen Profil erkennt. 


Im Verlaufe der Beobachtung wird das Plasma feſt, 
aber ſonſt tritt keine Veraͤnderung in demſelben ein, die 
Koͤrperchen bleiben ganz ruhig, und erſt, wenn wir mit einer 
Naͤhnadel uͤber das Glas fahren, wo ſie in Maſſe der Nadel 
folgen, bemerken wir, daß ſie ſich in einem duͤnnen Gerinn— 
ſel befinden. Die Koͤrperchen ſelbſt verſchmelzen ſich alſo 
nicht miteinander; allein dennoch ließe ſich vermuthen, daß 
der Klumpen durch ihre Cohaͤſſon gebildet werde. Aber auch 
dieſer Punct wird durch die Fortſetzung der Beobachtung er— 
ledigt. Wir haben den im Entſtehen begriffenen Klumpen 
vor deſſen voͤlligem Feſtwerden bei Seite gezogen, ſo daß eine 
von Koͤrperchen irgend einer Art vollkommen freie, durchſich⸗ 
tige Fluͤſſigkeit zuruͤckgeblieben iſt; und dennoch tritt in dieſer 
wieder eine Coagulation ein, welche folglich nur durch das 
Feſtwerden der vorher fluͤſſigen Fibrine ſtattfinden kann. 


So weit ſtimmen meine Beobachtungen mit denen des 
Dr. Addiſon überein, welche erſt veröffentlicht worden 
ſind, nachdem ich die meinigen bereits angeſtellt hatte; allein 
er behauptet, die Fibrine werde in Geſtalt von Faſern feſt 
und giebt von dieſen Abbildungen, welche ſich wie ziemlich 
ſternfoͤrmig geordnete Nadeln ausnehmen. Das Vorhanden⸗ 
ſeyn einer ſolchen Art von Kryſtalliſation muß ich geradezu 
bezweifeln. Ich habe wiederholt geſehen, daß das ganze Ges 
ſichtsfeld mit einem homogenen, ungemein zarten Gerinnſel 
ausgefüllt war, welches fo fein und ducchſichtig war, daß 
man es nur dann deutlich wahrnahm, wenn man deſſen 
Rand mit einer Naͤhnadel queer Über das Glas zog, fo daß 
er gegen die zuruͤckbleibende waſſerhelle Fluͤſſigkeit abſtach; und 
deſſen Structur in ſo geringem Grade faſerig war, daß man 
nur mit der größten Schwierigkeit, bei der beſten Beleuch— 
tung und einer 600fachen Vergroͤßerung des Durchmeſſers, 
auf der ganzen Oberflaͤche ein hoͤchſt zartes, ſtreifiges Anſehen 
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wahrnehmen konnte. Allerdings wird das Coagulum fpäter 
faſerig; allein dieß geſchieht in Folge der Zuſammenziehung, 
die in einer eigenthuͤmlichen, noch nicht genuͤgend erklaͤrten 
Weiſe ſtattfindet. Uebrigens kann ich in Betreff derſelben 
anführen, daß ich an einem in obiger Art praͤparitten Ges 
rinnſel, außer der Verminderung des Volumen und einer ge⸗ 
ringen Verſtaͤrkung des faſerigen Anſehens, keine Veraͤnder⸗ 
ung zu erkennen im Stande war, obwohl ich es 24 Stun⸗ 
den lang in einer bedeckten Glaszelle unter dem Mikroſkope 
ließ, bis es ſich vollſtaͤndig zuſammengezogen und alles Se⸗ 
rum aus feinen Zwiſchenraͤumen herausgepreßt hatte. (Aus— 
gezogen aus den Transactions of the Glasgow philos. 
Society, Jan. 1844. London & Edinb. Monthly 
Journ. of Med. Science. July 1844.) 


Miscellen. 


Von der kleinen Italieniſchen Eule (Civetta) be⸗ 
richtet Waterton in feinen Essays on natural History, daß jie 
von den dortigen Gärtnern ungemein hochgeſchatzt werde, weil ſie 
außerordentlich viel Ungeziefer, als Inſecten, Schnecken, Reptilien 
und Mäufe, vertilge, fo daß man ſie uberall willkommen heißt. 
Auch bedient man ſich ihrer zum Schießen kleiner Vögel, indem 
man ſie auf eine Stange ſetzt, wo ſie beſtändig die ſonderbarſten 
Geberden und Büdlinge macht. Man findet fie daher auf dem 
Vogelmarkt am Pantheon zu Rom häufig zum Verkauf ausgeſtellt, 
übrigens nicht bloß lebendig, ſondern auch, mitten unter Habichten, 
Raben, Kraͤhen, Dohlen, Hähern, Elſtern, Igeln, Froͤſchen, 
Schnecken ꝛc., gerupft und ſpießfertig. Denn die Italiener eſſen 
beinahe Alles, was Noah in ſeine Arche aufgenommen hat. 


Ueber das Vaterland der Obſtarten hat Herr Prof. 
Koch aus Jena auf feiner Reife ebenfalls Beobachtungen anzuſtel⸗ 
len Gelegenheit gehabt. Namentlich find viele Steinfruͤchte ihm 
als aus der Gegend von Tiflis ſtammend erſchienen, z. E., die Zwet⸗ 
ſche, die Schlehe, die Kirſchpflaume, die Herzkirſche, die dort wild 
wählt und ſchoͤne große gelbe Fruͤchte tragt, während die Sauer— 
kirſche dort nicht wild vorkommt. Die »erzkirſche heißt auch auf 
Armeniſch noch jetzt giras und auf Turkiſch keras, woher das ce- 
rasus des Lucullus ſtammen wird, der die erſte Kirſche nach 
Italien brachte. Die Sauerkirſche heißt dort bali. 


Ein Paar aneinander gewachſene Zwillings⸗Ler⸗ 
chen hat man, wie der Dumfries Courier berichtet, in der Nähe 
vom Schloſſe Douglas in einem Lerchenneſte gefunden, welche, wie 
die Siameſiſchen Zwillinge, durch ein, mit Federn bedecktes, Liga⸗ 
ment miteinander verbunden waren, doch fo weit voneinander ent— 
fernt, daß ſie bei'm Fliegen auch die inneren (die einander zuge⸗ 
kehrten) Fluͤgel gebrauchen koͤnnen. 


EEE EEE 


Heilkunde. 


Ueber die Ausfüllung oder Vernarbung der 
haͤmorrhagiſchen Heerde im Gehirne. 
Von Dr. Mar. Durand⸗Fardel. 
Nach einer Reihe von Sectionsreſultaten, fremden wie 
eigenen, über Hirnapoplerie fährt der Verfaſſer alſo fort: 
Die Bildung einer Membran in der Umgegend des Heerdes 


iſt eins der erſten Phaͤnomene, welches die Aufmerkſamkeit 
auf ſich zieht. Bei unſeren dreißig Beobachtungen iſt das 
Vorhandenſeyn einer Membran ſieben zehn Mal angegeben; 
in 10 Fallen finden wir fie nicht erwähnt, und zwar wobl, 
wie ſich denken laͤßt, wenigſtens in der Mehrzahl aus Un⸗ 
achtſamkeit oder Vergeſſenheit; drei Mal endlich iſt ihr Nicht⸗ 
vorhandenſeyn ausdruͤcklich angegeben. Die Krankheit datirte 
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in dleſen 3 letzteren Fällen von 5 Monaten, 13 Monaten, 
mehreren Jahren. In den beiden letzteren waren die Wan⸗ 
dungen des Heerdes ungleich und etwas weich, aber die 
Kranken waren Symptomen erlegen, welche dem Nervenſy⸗ 
ſteme fremd waren, und hatten in der letzten Zeit ihres Les 
bens keine Hirnſymptome dargeboten. Eine dieſer Thatſa⸗ 
chen iſt von Herrn Andral beobachtet worden, die beiden 
anderen gehoͤren mir an, und ich ſtehe fuͤr ihre Genauigkeit. 

Die Pſeudomembran kann alſo bei alten haͤmorrhagi⸗ 
ſchen Heerden gaͤnzlich fehlen. 

Wir finden keine Pſeudomembran vor dem fuͤnſunddrei⸗ 
ßigſten Tage angegeben, unſere Beobachtungen zeigen jedoch, 
daß ſie weit fruͤher vorhanden ſeyn kann, da ſie um jene 
Zeit ziemlich dick, gut organiſirt und von Gefaͤßen durch zo⸗ 
gen iſt. Cruveilhler hat fie Übrigens am fünfundzwan⸗ 
zigſten Tage gefunden. (Anat. pathol., Livr. 5. Pl. 
6. p. 2.) 

Die Membran wird beſonders vor dem funfzigſten Ta⸗ 
ge als aus einem Zellgewebe beſtehend beſchrieben, deſſen Fis 
lamente leicht voneinander zu unterſcheiden ſind, wenn man 
fie mit der Spitze eines Scalpels in die Höhe hebt, weich, 
ſpaͤter conſiſtenter, dick, zuweilen an der Oberflaͤche rauh, 
meiſt glatt. Sie iſt reich an Gefaͤßen und dunkelgelb gefaͤrbt. 


Man hat gewoͤhnlich das, was im Inneren eines haͤ⸗ 
morrhagiſchen Heerdes vorgeht, gerne mit dem verglichen, 
was unter unſeren Augen mit dem aus der Ader gelaſſenen 
Blute geſchieht. Zuerſt findet man, ſagt man, ein klares, 
toͤthliches oder farbloſes Serum, in welchem ein Blutklum⸗ 
pen ſchwimmt, ſpaͤter verſchwindet der fluͤſſige Theil des 
Blutes und ein trockener, dichter Blutklumpen bleibt zuruͤck, 
welcher reſorbirt werden muß. Zu dieſem Behufe ſchwitzt 
die Membran eine ſeroͤſe Fluͤſſigkeit aus, welche die Fibrine 
des Blutes aufloͤſ't und erweicht; auf dieſe Ausſchwitzung 
folgt die Reſorption, welche endlich den ganzen Klumpen 
verſchwinden laßt (de la Berge et Monneret compen- 
dium de med. pratique t. I. p. 240.) 


„Wenn man Gelegenheit hat, das ausgetretene Blut 
14 — 15 Tage nach dem Anfalle zu ſehen, ſo hat es ſchon 
nicht mehr das Ausſehen des friſch extravaſirten Blutes. 
Der am Meiſten fluͤſſige Theil iſt zu großem Theile ver⸗ 
ſchwunden, und der Blutkuchen iſt dichter und weniger braun 
geworden. Spaͤter nimmt letzterer eine feſte und faſt fibroͤſe 
Textur an, die rothbraune Färbung verliert ſich allmaͤlig, 
und endlich bleibt nur eine kleine Menge Fibrine von einer 
durchweg roͤthlichen Färbung zuruͤck, welche nach einer ges 
wiſſen Zeit gänzlich verſchwindet.“ (Abercrombie des ma- 
ladies de l'encephale, p. 376.) Nach Moulin füut 
nach Verlauf von 2 — 3 Monaten der Blutklumpen die 
Höhle des Heerdes nicht mehr vollſtaͤndig aus; derſelbe iſt 
in ihrer Mitte durch eine mehr oder weniger große Menge 
eines roͤthlichen Serums iſolirt. Er erſcheint aus mehreren 
Schichten gebildet, deren Conſiſtenz und dem gefallenen Lau: 
be ähnliche Faͤrbung vom Centrum nach der Peripherie hin 
abnehmen (ef. Traité de l’apoplexie, p. 60). Weiter⸗ 
hin ſagt er: Eine den feröfen Haͤuten ahnliche Pſeudo⸗ 
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membran entwickelt ſich nach und nach und organiſirt ſich 
rund um den Bluterguß. Bald wird dieſe Membran einer 
ſeroͤſen vollſtaͤndig aͤhnlich, indem fie Tropfen Serums in 
die apoplectiſche Hoͤhle hinein ausſchwitzt; dieſe fortwaͤhrend 
erneuete Fluͤſſigkeit ſpuͤlt Schicht nach Schicht vom Blut: 
klumpen ab, welche dann verfluͤſſigt und reſorbirt werden, 
welcher Proceß gewoͤhnlich erſt dann beendet iſt, wenn die 
letzten Blutſtreifen verſchwunden find” (Ibid., p. 57.) 

Die herrſchende Anſicht iſt alſo, wie man ſieht, daß 
der faſerſtoffige Theil des Blutes ſich von den Wandungen 
des Heerdes abgraͤnzt, umgeben von einer ſeroͤſen Fluͤſſigkeit, 
welche, von der Pſeudomembran ſelbſt ausgeſchieden, zum 
Zweck hat, die Reſorption derſelben zu erleichtern, indem ſie 
dieſelbe durchdringt und abſpuͤlt. Dieſe Anſicht iſt, vielleicht 
fuͤr einige iſolitte Thatſachen richtig, vom allgemeinen Stand⸗ 
puncte aus betrachtet gewiß itrig. 


Wir haben den Blutklumpen nur in zwei Faͤllen im 
Serum ſchwimmend gefunden, von denen der eine 11, der 
andere 21 Monate alt war. In allen anderen erfuͤllte das 
Blut, oder das Reſiduum deſſelben genau die Hoͤhle des 
Heerdes aus; in drei Faͤllen hatte das Blut ſeine natuͤrliche 
gallertartige oder fluͤſſige Form ſelbſt nach Verlauf von mehr 
reren Monaten beibehalten; in zweien war nach 35 Tagen 
das Extravaſat auf einen ſehr dichten, im Centrum weicheren 
Blutklumpen reducirt, oder beſtand aus einem fibroͤſen und 
dichten Blute. N 

In ſechs anderen Faͤllen fand ſich das Blut zu ſehr 
verſchiedenen Epochen vollſtaͤndig geronnen, und ein Mal nur 
war der Blutklumpen in deutliche Schichten abgetheilt. Im 
Allgemeinen ſind die Blutklumpen, beſonders wenn das Ex— 
travaſat nicht ſehr alt iſt, in der Mitte noch roth, wenn ſie 
an der Peripherie eine gelbliche Faͤrbung angenommen ha— 
ben. Endlich in ſiebenzehn anderen Faͤllen bildete das Blut 
eine dicke, weiche, ſchlammaͤhnliche, fadenziehende halbfluͤſſige 
Maſſe. Unter dieſen Faͤllen find welche von ſehr verfchiedes 
nem Datum, von 36 Tagen bis zu mehreren Jahren, die 
Mehrzahl von 3 bis 7 Monaten. ö 


Aus dieſen verſchiedenen Erſcheinungen, welche das er⸗ 
goſſene Blut in den haͤmorrhagiſchen Heerden darbietet, zies 
hen wir folgende Schlußfolgen: 


1. Im Allgemeinen vergeht eine unmöglich genau zu beſtim⸗ 
mende, aber ſicher ziemlich lange Zeit, bevor das extravaſirte Blut 
völlig verſchwindet, indem wir daſſelbe am Ende mehrerer Monate 
nicht nur deutlich erkennbar, ſondern auch von einer vollſtaͤndigen 
Reſorption weit entfernt vorfinden. 

2. Zuweilen ſelbſt kann das Blut eine unbegrängte Zeit lang 
in einem hämorrhagiſchen Heerde fing Beſchaffenbeit und feine 
leicht zu erkennenden Charactere behalten, doch muß man dieſe 
Fälle als Ausnahmen betrachten. 

Die Art der Reſorption des Blutes bietet uns zwei wohl von⸗ 
einander geſonderte Reihen von Thatſachen dar: N 

3. In einigen feltenen Fauen ſcheint der ſolide, faferftoffige 
Theil des Blutes ſich zurückzuziehen und gränzt ſich von den 
Wandungen des Heerdes ab; er wird von denſelben durch ein Se⸗ 
sum getrennt, in deſſen Mitte er allmälig und langſam reſorbirt 
wird. 

4. In der Mehrzahl der Fälle zieht ſich der Heerd in dem 
Maaße zuſammen, als die er 15 extravaſirten Fluͤſſigkeit 
ſich vermindert. 


251 


5. In der kleineren Anzahl der Fälle erſchien das Blut in 
feiner äußeren Beſchaffenheit kaum verändert. 

6. Haͤufiger wird es in einen mehr oder weniger dichten 
Blutklumpen umgewandelt. N 

7. Am Haͤuſigſten endlich war es zu einer dicken, viscoͤſen, 
rahmartigen Fluͤſſigkeit geworden u. ſ. w. N 

Nachdem wir nun die verſchiedenen Metamorphoſen durchge⸗ 
gangen haben, welche das ergoſſene Blut und die Wandungen des 
Heerdes bis zu dem voͤlligen Verſchwinden des Blutes erleiden, ha— 
ben wir nun die uͤbrig bleibenden Spuren des Extravaſates zu 
ſtudiren. 8 

Die Schwierigkeit, welche ſich uns hier darbietet, beſteht dar— 
in, zu beſtimmen, ob eine vorhandene Alteration, nachdem jede 
Spur des Blutes verſchwunden iſt, auf ein Extravaſat zuruͤckzu— 
führen ſey, da andere Krankheitszuſtaͤnde, die Erweichung, z. B, 
ſehr analoge Modiſicationen der Hirnſubſtanz herbeizufuͤhren vers 
mögen, ohne daß mehr Spuren von der früheren Erweichung, als 
im erſteren Falle von dem extravaſirten Blute, zuruͤckbleiben. 


Vom anatomiſchen Standpuncte aus beſtimmen zwei Umſtaͤnde 
nothwendigerweiſe die Hirnblutung: extravaſirtes Blut und eine 
Zerreißung der Hirnſubſtanz. Um alſo eine gegebene Veraͤnderung 
auf eine Apoplexie zuruͤckfuͤhren zu koͤnnen, muͤſſen wir die Spu— 
ren jener beiden Momente oder wenigſtens eines derſelben auf— 
finden. 

Welche Spuren kann die Blutergießung zuruͤcklaſſen? 

Die oben zuſammengeſtellten Beiſpiele haben uns die verſchie— 
denen Veränderungen gezeigt, welche das ergoſſene Blut erleiden 
kann; ſie ſind in'sgeſammt leicht auf ihren eigentlichen Urſprung 
zuruͤckzufuͤhren. In den meiſten Fallen verſchwindet das Blut nach 
einer gewiſſen Zeit, und läßt nur eine gelbliche Faͤrbung der Theile 
zuruͤck. Dieſe Faͤrbung iſt für das Vorpandenſeyn von Blut zu 
einer gewiſſen Zeit in der Hirnſubſtanz und nicht, wie Lallemand 
geſagt hatte, vom Eiter characteriſtiſch. Sie zeigt beſtimmt an, 
daß Blut aus den Gefäßen ausgetreten, aber nicht, unter welcher 
Form dieſes Phaͤnomen zu Stande gekommen iſt. So, z. B., 
wenn Blut ſich in einen Heerd ergoſſen, oder ſeibſt in ſehr gerins 
ger Quantität mit der Hirnſubſtanz bei einer Erweichung oder ei— 
ner einfachen Blutinfiltration gemiſcht hat, findet man ſpaͤter eine 
gelbe Faͤrbung der Wandungen des Heerdes, oder der erweichten 
Partie, oder der infiltrirten Stelle. Die gelbe Farbung tft alſo an 
und fuͤr ſich kein beſtimmtes Zeichen eines hämorrhagiſchen Heerdes, 
weil Blut aus den Gefaͤßen austreten und die Hirnſubſtanz auf 
dieſe Weiſe faͤrben kann, ohne daß eine eigentliche Apoplexie ſtatt— 
gefunden hat. 

Iſt die gelbe Farbe das nothwendige Ueberbleibſel eines alten 
Bluterguſſes? Dechambre iſt nicht der Anſicht, daß im Gehirn 
ixtravaſirtes Blut reſorbirt werden koͤnne, ohne eine gelbliche Faͤr— 
bung zuruͤckzulaſſen (Memoire sur la curabilité du ramolliss. 
cerebral in Gaz méd., Mai 18. 1833.) Wenn man dieſe Behaup— 
tung annimmt, ſo muß man die Zahl der Veraͤnderungen, welche 
der Vernarbung haͤmorrhagiſcher Heerde zugeſchrieben werden koͤn— 
nen, noch mehr einſchraͤnken. 

Welche Spuren kann die Zerreißung der Hirnſubſtanz zuruͤck— 
laſſen? Höhlen, oder Narben. Wenn ergoſſenes Blut auch fo voll. 
ftändig reſorbirt werden kann, daß keine Spur davon uͤbrig bleibt, 
fo glaube ich doch nicht, daß daſſelbe bei einem hamorrhagiſchen 
Heerde der Fall ſeyn kann. Wenn wir alſo eine Verhaͤrtung oder 
Erweichung ohne Narbe oder ohne ſonſtige Spur einer fruͤheren 
Höhle finden, fo koͤnnen wir überzeugt ſeyn, daß hier niemals ein 
Biutertranafat vorhanden geweſen iſt Allein eine beftebende Nar⸗ 
be, oder Hoͤhle ift an und für ſich auch kein beſtimmtes Zeichen eis 
155 Haͤmorrhagie, da die Erweichung ähnliche Folgen herbeifuͤhren 

ann. { 

Man erſieht hieraus, daß es leichter iſt, die negativen als die 
poſitiven Zeichen einer alten Hirnbaͤmorrhagie anzugeben, und die 
Gewißheit zu erlangen, daß keine Apoplexie ſtattgefunden hat, als 
die Ueberzeugung des haͤmorrhagiſchen urſprungs einer gefundenen 
Veraͤnderung. { . N 

Es giebt nur ein Mittel, dieſer Schwierigkeit Herr zu werden, 
und dieſes beſteht darin, die Erweichung und die Apoplexie neben⸗ 
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einander hinzuſtellen und Schritt vor Schritt die Veränderungen 
und Modificationen einer jeden derſelben bis zum endlichen Ausgan⸗ 
ge zu verfolgen. — Pr 

Die Spuren, welche nach der Reſorption des Blutes und der 
Veränderung des Heerdes im Gehirne zuruͤckbleiben koͤnnen, laſſen 
ſich auf folgende vier Hauptformen zurückfuͤhren. 

1. Fortbeſtehen der ſoliden Beſtandthelle des Blutes inmitten 
der Hirnſubſtanz. 

2. Hoͤhlen, mit Serum angefuͤllt. 

3. Hoͤhlen mit aneinander liegenden Wandungen. 

4. Narben. N 

Man wird leicht einſehen, daß dieſe vier Formen nicht immer 
poſitiv voneinander geſondert werden koͤnnen, saß oft, vielleicht faſt 
immer, ein Heerd die erſten Formen durchgehen muß, bevor ſich 
eine Narbe bildet u. ſ. w. Wir wollen jetzt jene vier Formen ges 
nauer durchgehen. 

1. Fortbeſtehen der feſten Elemente des Blutes inmitten der 
Hirnſubſtanz. N N 

Es ſcheint, daß in gewiſſen Fällen der Faſerſtoff des ergoſſe⸗ 
nen Blutes ſich nicht reſorbiren läßt, ſondern, den faͤrbenden Stoff 
bewahrend, einen harten Kern bildet, ſich mit einem Balge umhuͤllt 
und in dieſem Zuſtande eine unbegrängte Zeit lang in der Hirnſub— 
ſtanz verbleibt. Sollten nicht Kerne, welche, mehr oder weniger 
vollſtändig des Faͤrbeſtoffes beraubt, unter dem Namen von Tumor 
ren, Skirrhen, oft in der Mitte von Erweichungen gefunden wor— 
den find, einen ähnlichen Urſprung haben? Rochoux (Recher- 
ches sur l'apoplexie) iſt dieſer Anſicht; Beiſpiele dieſer Art findet man 
bei Bouillaud (Traité de b'encephalite), Calmeil (De la 
paralysis chez les aliénés) und Lallemand (Lettres sur l’en- 
cephale) “ 5 5 

2. Hoͤhlen mit Serum angefuͤllt. 

In der Mehrzahl der von mir gegebenen Beobachtungen fin— 
det man, daß nach Verlauf von mehreren Monaten die haͤmorrha— 
giſchen Heerde iſolirte Höhlen bilden, welche von einer Pfeudomeme 
bran ausgekleidet ſind und eine aus dem veraͤnderten, zerſetzten 
Blute gebildete Gallerte oder Fluͤſſigkeit enthalten. Dieſe Verfluͤſ— 
ſigung des Blutes haͤngt ohne Zweifel mit dem Vorhandenſeyn ei— 
ner gewiſſen Menge Serum zuſammen, welches nicht ihm angehoͤrt 
und nur von den Wandungen des Heerdes kommen kann. Man 
kann ſich, in der That, in den erſten Tagen nach der Hämorrhagie 
leicht davon uͤberzeugen, daß der fluͤſſige Theil des Blutes reſorbirt 
wird und nur die feſten Theile im Heerde zuruͤckbleiben. Iſt es 
nun nicht dieſer Beginn der Reſorption, welche der anfangs zus 
rücgedrängten Hirnſubſtanz geſtattet, ſich dem Heerde zu naͤhern, 
deſſen Durchmeſſer zu verkleinern und auf dieſe Weiſe eine gewiſſe 
Beſſerung in den erſten Symptomen zu beguͤnſtigen? Spaͤter bils 
det ſich eine Pſeudomembran ohne Zweifel unter dem Einfluſſe des 
entzuͤndlichen und organiſirenden Proceſſes, welcher die Zerreißung 


eines Gewebes und das Vorbhandenſeyn eines fremden Blutklum— 


pens in feinem Innern herbeifuͤhrt. Dieſe neue, von Gefaͤßen ver« 
ſorgte Membran ſchwitzt Serum aus, welches an die Stelle des 
im Anfange reſorbirten Blutſerums tritt, und bildet eins der Ele— 
mente jener gallertartigen oder ſonſtwie geſtalteten Fluͤſſigkeit, von 
der wir oben geſprochen haben. Wenn nun die Reſorption volls 
ſtaͤndig geſchehen iſt, To kann. nur dieſes Serum zurückbleiben, und 
wir finden dann einfache feröfe Hohlen. 

(Der Verfaſſer giebt nun eine Reihe von Beiſpielen ſolcher fer 
roͤſer Höhlen, von denen wir folgendes Réſumé geben). Diele 
Höhlen haben gewoͤhnlich keine ſehr beträchtliche Ausdehnung, und 
die Urſache hiervon iſt ſehr einfach, indem haͤmorrbagiſche Heerde 
von großer Ausdebnung gemeiniglich bei ihrem Entſtehen den Tod 
nach ſich zieben, oder ſich in die Ventrikel oder nach Außen vom 
Gehirne eröffnen und dann nur um ſo ſicherer und raſcher toͤdten. 
Die dieſelben umgebende Hirnſubſtanz iſt gewoͤhnlich in einer ger 
ringen Ausdehnung verhaͤrtet; zuweilen und zwar faſt nur bei den 
kleinſten Heerden iſt fie aanz normal; wenn fie erweicht iſt, fo 
rührt dieſes von einer Complication oder von dem ſecundaͤren 
Auftreten der Erweichung her. Die Membran, welche fie ausklei⸗ 
det, iſt faſt immer einer feröfen ähnlich, glatt, vascular, duͤnn, 
durchſcheinend, jedoch leicht zu iſoliren und mit bedeutender Keil: 
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ſtenz begabt; im Allgemeinen ſtehen die Dicke, Dicktigkeit und 


Größe der Gefäße dieſer Membranen im Verhaltniſſe zur Größe 


der Heerde. Die enthaltene Fluͤſſigkeit iſt durchſichtig, ungefaͤrbtem 
oder gefaͤrbtem Serum aͤhnlich. = 

Was uns am Meiſten intereffirt, find die Spuren, welche das 
ergoſſene, dann reſorbirte Blut in dieſen Hoͤhlen zuruͤcklaſſen kann, 
und die Art und Weiſe feines Verſchwindens. 

Außer der Farbe der Fluͤſſigkeit und der Wandungen find alle 
anderen Charactere dieſer Heerde ihnen gemein: regelmaͤßige For⸗ 
men und glatte Wände, glatte und organifirte, einer ferdfen ähnliche 
Membran, geſunde oder etwas verhärtete Wandungen, helle, durch⸗ 
ſichtige Fluͤſſigkeit. Die einzigen bemerkenswerthen Unterſchiede 
finden ſich alſo in der Farbung. Dieſe ſtets gelbe oder roͤtbliche 
Färbung der Fluͤſſigkeit oder der Wandungen iſt immer und be⸗ 
ſtimmt das Zeichen des früheren Vorhandenſeyns von Blut. Wenn 
wir nun aber nachweiſen, daß dieſe Färbung ſelbſt verſchwinden 
kann, fo It es ausgemacht, daß man aus ihrem Fehlen nicht mehr 
auf die Verſchiedenheit von Veränderungen, welche in anderer Bes 
ziehung einander voͤllig gleich ſind, ſchließen kann. 

In der erſten Beobachtung fand ſich noch etwas geronnenes 
Blut, in der zweiten und dritten war das Serum ſanguinolent, 
alſo deutliche Spuren von der Fluͤſſigkeit, die im Anfange dieſe 
Höhlen erfüllte. In den beiden erſteren war die Membran blaß— 
gelb und rothgelblich, in der dritten farblos. In der vierten und 
fünften Beobachtung roͤthliches und gelbliches Serum, gelbliche und 
blaßgelbe Membran. In der ſechsten gelbliche Membran, aber 
Ungefärbtes Serum. Wie wir früher die Membran farblos werden 
ſahen, wenn die Fluͤſſigkeit noch Spuren des ergoſſenen Blutes 
enthielt, fo ſehen wir hier die Fluͤſſigkeit farblos werden, während 
die Membran noch Blutſpuren zeigt. Wenn wir alſo in der ſieben⸗ 
ten, achten und neunten Beobachtung Höhlen mit farblofen Wandun— 
gen und farbloſer Fluͤſſigkeit ſinden, die aber im Uebrigen den fruͤheren 
ganz gleich find, fo werden wir kein Bedenken tragen, fie mit je 
ee da ſich kein Grund für eine Sonderung uns 
darbietet. . 

Es ift noch zu erwaͤhnen, daß man eine genaue Aehnlichkeit 
zwiſchen den gelblichen Membranen, welche die gelblichen oder farb: 
loſen, mit Serum angefuͤllten Cyſten auskleiden, und denen, welche 

die Heerde des noch im natürlichen Zuſtande befindlichen oder bereits 
zerſetzten Blutes bekleiden, beobachtet. 

Abercrombie behauptet, daß man die apoplectiſchen Baͤlge 
im Gehirne leer finde ; ich glaube jedoch, daß dieſe Faͤlle der Art 
waren, wie wir ſie ſogleich unter der Rubrik der Cyſten mit an⸗ 
einanderliegenden Wandungen auffuͤhren werden. 


3. Hoͤhlen mit einander genaͤherten Wandungen. 

Oft findet man im Gehirne Hoͤhlen, welche den vorhergehen— 
den in Bezug auf Organiſation und Textur ganz gleich ſind, aber 
darin von ihnen abweichen, daß, ſtatt eine große, bei'm Durch: 
ſchneiden des Gehirns, klaffende und mit Fluͤſſigkeit angefuͤllte 
Höhle zu bilden, ihre Wandungen, eine der anderen genaͤhert, zwi⸗— 
fen ſich keinen, oder faſt keinen leeren Raum laſſen und demge— 
maͤß nur ſebr weniae, oder keine Fluͤſſigkeit enthalten. 

Dieſe Hoͤhlen ſind gewoͤhnlich kleiner, als die vorhergehenden, 
von Vorne nach Hinten verlängert und ungefaͤhr von der Geſtalt 
einer Mandel. Es iſt unmdͤalich, darin richt eine Alteration der— 
ſelben Beſchaffenheit, oder vielmehr dieſelbe Alteration in einer 
vorgeruͤckteren Periode zu fehen. Auf dieſelbe Weiſe, wie auf die 
Reſorption des ergoſſenen Blutes die früher beſchriebenen feröfen 
Hoͤhlen gefolgt waren, bilden ſich nun nach Reſorption des Ger 
rums dieſe faſt oder ganz leeren und einander genaͤherten Hoͤhlen. 
(Neue Reihe von Beobachtungen, die wir übergehen.) Dieſe Hoͤh⸗ 
len bieten nicht minder, als die fruͤheren, deutliche Spuren ihres 
urſprunges dar. In den beiden erſten Beobachturgen finden wir 
noch Blut unter der Form eines bräunlichen Leimes, oder einer 
dicklichen grau⸗gelblichen Maſſe; in den anderen Wandungen von 
gelb⸗brauner oder hellerer Farbe; zwei Mal finden wir ganz farbs 
loſe, aber den andern in Textur und Bildung ganz aͤhnliche Hoͤh⸗ 
len. In der letzten Beobachtung endlich treffen wir auf einige Ad⸗ 
boͤrenzen, welche ohne Zweifel das erſte Zeichen einer eigentlichen 
Vernarbung find, deren erſte Bedingung die Annäherung der Wan⸗ 
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dungen des Heerdes iſt. Dieſe Adhärenzen vervielfältigen ſich im 
Innern der beſchriebenen Baͤlge immer mehr, bis ſie die Hoͤhle 
voͤllig verſchwinden laſſen. 

4. Narben. 

Sehr ſelten ſtoͤßt man im Inneren der kappen des großen 
oder kleinen Gehirns auf wirkliche Narben, deren Entſtehen wir 
ſoeben angegeben haben. 

Wir uͤbergehen die vom Verfaſſer noch mitgetheilten Fälle, um 
die aus ſeiner Arbeit hervorgehenden Schlußfolgen hier anzureihen: 

1. Die gewoͤhalichſte Reſorptionsweiſe des, in die haͤmorrha⸗ 
giſchen Heerde des Gehirns ergoſſenen Blutes iſt folgende: Das 
Blut wandelt ſich in eine dicke, ſchlammartige, verſchiedentlich aus⸗ 
ſehende Maſſe um, welche nach und nach mehr oder weniger volle 
UL um gelblichem, dann farblofem Serum Platz 
zu machen. 

2. In einer ſehr kleinen Anzahl von Fallen reducirt ſich der; 
ſolide, ſibrinoͤſe Theil des Blutes zu einem feften, von Serum um⸗ 
fpülten Kerne, der allmälig reſorbirt wird. 

3. In andcren, auch ſehr ſeltenen Faͤllen bleibt das Blut un⸗ 
verändert inmitten der Hirnſubſtanz, von der eine Cyſte daſſelbe 
trennt. 

4. Die Wandungen der hämorrhagiſchen Hterde zeigen ſich 
ſehr bald von einer Pſeudomembran ausgekleidet, welche nur in 
ſehr ſeltenen Fällen fehlt. 

5. Die Spuren, welche die hämorrhagiſchen Heerde nach der 
Reſorption des Blutes zurüclaffen, zeigen ſich unter drei verſchie⸗ 
denen Formen: 

6. als große, bei'm 
gefuͤllte Hoͤhlen; 

7. als Hoͤhlen mit einander genäherten, adhaͤrirenden, oder nicht 
adhaͤrirenden, leeren, oder von Serum getraͤnkten Wandungen; 

8. als Narben. N 

9. Dieſe drei anatomiſchen Zuſtaͤnde folgen einer auf den an⸗ 
dern, wie der erſte auf die Reſorption des Blutes folgt. 

10. Die Heilung der haͤmorrhagiſchen Heerde umfaßt alſo 4 
Perioden, bevor ſie ihr Ende erreicht hat. 

11. Aber ebenſo, wie ſie zuweilen eine unbegraͤnzte Zeit lang 
in ihrer erſten Periode bleibt, wenn das Blut nicht vollſtaͤndig rer 
ſorbirt wird, ebenſo bleibt fie auch häufiger in der zweiten oder 
noch mehr in der dritten ſteben und gelangt nur ſelten zur letzten, 
d. i. der der eigentlichen Vernarbung. 

12. Man darf nur die zu jenen 4 Formen gehörenden Ber: 
änderungen als Spuren geheilter, vernarbter Herde u. ſ. w. ans 
ſehen. 

13. Irrthuͤmlicherweiſe nur find andere pathologiſche Veraͤn⸗ 
derungen des Gehirns der Vernarbung haͤmorrhagiſcher Heerde zus 
geſchrieben worden. (Arch. gen. de méd., Avril 1844.) 


Durchſchneiden klaffende, mit Serum an⸗ 


Ueber die Cohate- Wurzel, als ein neues 
diuretiſches Arzneimittel. 
Von Arnozan, Apotheker zu Bordeaux. 

Die Cohate⸗Wurzel kommt von einer Pflanze aus der Familie 
der Gramineen und hat, wie der Schaft der Monocotyledonen, 
mit Knoten verſehene Abtheilungen; ſie zeigt noch Spuren von 
Wurzelblaͤttern, hat dicke und fleiſchige Faſern; außen iſt fie röths 
lichbraun und ſcheint demnach einem eiſenbaltigen Erdreiche ans 
zugchoͤren. Die Pflanze wird mannshoch und findet fi) an dem 
Saume dichter Waͤlder. 

Kaut man dieſe Wurzel und kält fie einige Zeit im Munde, 
fo zeigt fie, wiewehl Anfangs geſchmacklos, einen, von der Rinde her⸗ 
ruͤhrenden, aromatiſchen Geſchmack. Herr Arno zan hat bei friſchen 
und alten Pflanzen dieſelben Charactere gefunden. Außerdem fand 
ſich noch in derſelben Gummi, oder eine ſchleimige Maſſe, Amy: 
lum, eine wachsartige, geſchmackloſe, nur in warmem Alcohol loͤs⸗ 
liche Subſtanz und ein harziger Stoff, welcher mit der Wurzel 
gleich gefaͤrtt war und einen aromatiſchen Geruch hatte; er Hält 
demnach dieſe letzte Subſtanz fuͤr das wirkſame Prir cip. 
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Nach vergleichenden Unterfuchungen ſchien ihm die Abkochung 
allein das Zweckmaͤßigſte, ſowohl wegen der leichten Anwendbarkeit, 
als wegen des Vorzugs des Gehalts aller wirkſamen Beſtandtheile 
der Wurzel. Dieß iſt uͤbrigens die allgemeine Anwendungsweiſe 
dieſes Medicaments in Havanna, wo man die Abkochung in Form 
einer Tiſane gebrauchen laͤßt. 

Nach dem Zeugniſſe mehrerer Perſonen, welche Zeugen der 
Wirkſamkeit der Wurzel, auf Cuba, geweſen waren, fol ſie dius 
retiſche Eigenſchaften beſitzen, welche bei ihr wirkſamer, als bei 
den andern Pflanzen derſelben Familie, hervortreten; ſie wird dem— 
nach bei Oedem ſehr in Anwendung gezogen; jz fie iſt ſogar das 
einzige Mittel, welches man bei den Negern, die von den Ruͤſten 
Africa's kamen, und welche bei ihrer Ankunft meiſtentheils waſſer— 
ſuͤchtig ſind, mit Nutzen anwenden kann; ihre Anwendung iſt ſo 


ullgemein bei den Eingebornen, daß die Coloniſten fie ſich vorraͤ— 


k 


74 


hig halten und ſie zu dem Zwecke auch anbauen. 

Herr Arnozan berichtet, daß vor einigen Jahren eine Frau 
bei Bordeaux, welche ſich mit der Cultur von officinellen Pflanzen 
für die Apotheke befaßt, eine gewiſſe Quantitat von friſchen Wur⸗ 
zeln dieſer Pflanze erhalten habe, um ihren Anbau zu verſuchen. 
Der Verſuch mißgluͤckte; indeß verabreichte die Frau, welche die 
therapeutiſche Wirkung der Cohate- Wurzel kannte, dieſelbe in 
Form einer Tiſane einer Hydropiſchen, welche danach große Beſ— 
ſerung verſpuͤrte. Die Kranke gebrauchte hiervon drei Jahre lang, 
und immer mit entſchiedenem Nutzen. 

Nach der Mittheilung des Herrn Arnozan über die Wirk⸗ 
ſamkeit der Cohate-Wurzel an die Mediciniſche Geſellſchaft zu 
Bordeaux, hat Dr. Pereyra eine Tiſane aus 2 Grammen die⸗ 
ſer Pflanze, mit 2 Liter Waſſer auf die Hälfte eingekocht, einem 
herzkranken Manne verabreicht, der zualeich eine ſebr intenſive 
leucophlegmatiſche Anſchwellung hatte, und die biuretifhe Wir: 
kung des neuen Medicaments war ſehr kraͤftig. (Journal de Med. 
de Bordeaux in Gaz. des Höpit., Mai 1844.) 


Miscellen. 


Ein Fall von Otorrhoea und fpäterer Entlee⸗ 
rung von Eiter und Bälgen durch Mund und Nafe 
wird von Dr. Bertge in Freudenberg im rhein. Correſp.- Blatt 
mitgetheilt. Ein zweiunddreißigjaͤhriger Mann hatte in feinem 
zehnten Jahre ein Nervenfieber mit heftigem Phantaſiren ohne 
Krampf oder Laͤhmung gehabt. Nachher folgte ein Ohrenfluß mit 
Sauſen und endlich voͤllige Taubheit auf dem linken Ohre. Der 
Ohrenfluß dauerte 13 Jahr und hoͤrte im dreiundzwanzigſten Le— 
bensjahre ohne Veranlaſſung auf. Der Mann war übrigens wohl 
und ſah nur ſehr roth aus. Neun Jahre ſpaͤter nach Erhitzungen 
während der Herbſtmanoͤver empfand er plöglich einen heftigen 
Schmerz, wie vin einem Schlage, in der linken Stirngegend. Er 
wurde danach traͤg, der Kopf wurde ihm ſchwer und ſchwindlich, 
und wenn er den Kopf ſtark nach Vorn neigte, fo floß ein ſcharfes 
Waſſer aus dem linken Naſenloch, welches Excoriationen bewirkte. 
Diaphoretiſche und ausleerende Behandlungen blieben ohne Erfolg. 
Die Kopfſchmerzen wurden uͤberaus heftig, Linderung gab nur 
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das Einziehen von Daͤmpfen eines Wachholder und Camillenauf⸗ 
guſſes, wonach Luft in der Naſe wurde und ein gelber, ſehr uͤbel— 
riechender Ausfluß aus dem linken Naſenloche erfolgte, wodurch 
die Stimerzen gelindert wurden. Die linke Naſenoͤffnung verſchloß 
ſich täglich von 11 — 4 Uhr, ohne daß ein Grund dieſer Periodi⸗ 
cität aufzufinden geweſen wäre. Im März 1843 war der Kopf 
auch äußerlich gegen Berührung empfindlich und ohne Unterſtuͤtzung 
nicht aufrecht zu halten. Das linke Auge war trüb und thränte, 
der linke Naſenfluͤgel aufgetrieben, das Naſenloch feſt verſtopft; es 
floß aus demſelben gelber Eiter. Alle Functionen normal. Es 
wurde innerlich ein Arnica-Aufguß mit Ammonium gegeben, über 
das Geſicht Kraͤuterkiſſen mit Kampfer und hinter das Ohr ein Zug— 
pflaſter gelegt. Dadurch verſchwand die Geſichtsgeſchwulſt und die 
Schwere des Kopfes. Je ſtaͤrker die Eiterung hinter dem Ohre, 
um fo freier wurde die Naſe. Am 7. April fiel ein harter Körper 
aus dem hintern Theile der Naſe in die Munvhöhle und wurde 
ausgeſpuckt. Es war eine talgartige und weißgraue Maſſe. Dieß 
wiederholte ſich am 15. April, worauf aus dem linken Naſenloche 
eine halbe Taſſe voll ſtinkenden Eiters folgte. Am 28. April wur— 
de noch eine bohnengroße feſte Maſſe durch das linke Naſenloch ent: 
leert, und am 6. Juni wurde ein eingebalgter Abſceß von der Grös 
ße einer Mandel aus dem linken Naſenloche ausgezogen. worauf der 
Eiterfluß aufbörte. (Der Verfaſſer meint, daß diefe Ausſonderun— 
gen aus der Schädelhöhle gekommen und mit der fruͤhern Dtorrböe 
gleichen Urſprungs geweſen ſeyen, wofuͤr indeß der Beweis fehlt 
und nicht einmal Wahrſcheinlichkeit vorhanden iſt.) 


Krebs der Gebärmutter bei der Schwangerſchaft, 
von James Miller. — Eine ſiebenunddreißigjaͤhrige Frau, Mut⸗ 
ter von ſieben Kindern, von einer ſchwachen Conſtitution, welche 
aber bis dahin niemals an Schmerzen, oder anderen Symptomen 
von Seiten der Gebaͤrmutter gelitten hatte, ließ Herrn Miller 
wegen Schmerzen rufen, welche ſie einer bevorſtehenden Entbin— 
dung zuſchrieb; zu gleicher Zeit fand aus der vagina ein ſehr foͤtide 
riechender Ausfluß ſtatt. Bei der Unterſuchung fand Herr Mils 
ler, daß das angeſchwollene und halb geöffnete gollum uteri der 
Sitz einer Verhaͤrtung und einer ſehr tief eindringenden Ulcera— 
tion war. Er ſchrieb demnach die Symptome einem Krebſe zu 
und ſprach ſich dagegen aus, daß die Kranke bald niederkommen 
würde. Einige Zeit darauf wurde er von Neuem zu der Frau ge⸗ 
rufen, welche gewiß war, niederzukommen und Wehen zu em— 
pfinden; aber der Muttermund erweiterte ſich nicht und der Fin⸗ 
ger ſtieß nur auf die kranken und desorganiſirten Parthieen. Man 
wartete deßhalb noch. Da nach zwei Tagen die Entbindung noch 
nicht von Statten ging, ſo wurde zur Rettung des Kindes das 
Einſchneiden des Mutterhalſes und die Application der Zange vor⸗ 
geſchlagen, welchem Verfahren ſich jedoch zu unterziehen die Kranke 
weigerte. Bald darauf ſtarb die Kranke, ohne entbunden worden 
zu ſeyn. — Bei der Section fand man, daß die Desorganiſation 
des uterus ſehr weit an dem Körper deſſelben hinaufreichte, und daß 
auch die Eierſtoͤcke krank waren. Der foetus befand ſich in einem 
Zuſtande der Faͤulniß, fo daß er ſchon ſeit mehreren Tagen todt ſeyn 
mußte. — In einem Falle der Art wird der Arzt ſich wohl ge⸗ 
nöthiat ſehen, die Entbindung ſelbſt vor der Zeit zu bewirken. 
(Lond. and Edinb. monthly Journal, 1844.) 
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